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Kapitel 1: Warum Menschen aussteigen 
wollen 

Der Mann mit der Frage 

Die Nachricht kam an einem Dienstagabend. 
Ich weiß nicht mehr genau, wann – irgendwann zwischen 
dem Holzhacken und dem Abendessen. Sie war nicht beson-
ders lang. Keine dramatische Lebensgeschichte, keine aus-
schweifende Erklärung. Nur ein paar Zeilen von jemandem, 
der sich offenbar nicht sicher war, ob er die richtige Person 
gefunden hatte, und der trotzdem geschrieben hatte. 
Zuerst einmal – ich träume schon lange von einem Leben im Wald, 
in einer selbstgebauten Blockhütte. 
So begann es. Mit diesem einen Satz, der so schlicht war, 
dass man ihn fast überlesen hätte. Aber ich habe ihn nicht 
überlesen. Ich habe ihn zweimal gelesen, dann ein drittes 
Mal, und dann habe ich aufgehört zu lesen und einfach aus 
dem Fenster geschaut. 
Nicht weil der Satz neu war. Sondern weil er so vertraut war. 
 
 
Der Mann, der mir geschrieben hatte, war Jäger. Das er-
wähnte er fast beiläufig, als wäre es nur ein Detail, das er-
klärte, warum der Gedanke, Wald zu kaufen, für ihn nahege-
legen hatte. Aber ich glaube, es war mehr als ein Detail. Wer 
jagt, verbringt Stunden damit, still zu sein. Wer jagt, kennt 
das Gefühl, im Dunkeln zu sitzen und auf etwas zu warten, 
das vielleicht kommt und vielleicht nicht. Wer jagt, hat ge-
lernt, dass die Welt vor Sonnenaufgang eine andere ist als 
die, die die meisten Menschen kennen. 
Er wusste also, wie es sich anfühlt. Das war das Problem. 
Wer einmal weiß, wie es sich anfühlt, hat es schwerer, so zu 
tun, als wüsste er es nicht. 
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Er hatte sich informiert, wie man das heute macht: gesucht, 
gelesen, geklickt, verglichen. Und war dabei immer wieder 
gegen dieselben Wände gelaufen. Keine Meldeadresse im 
Wald. Kein Baurecht für eine Hütte. Kein legaler Weg, das zu 
leben, was er sich vorstellte. Meine Frage ist, schrieb er am 
Ende, wie schaffe ich den Ausstieg, ohne aus dem Wald wie-
der vertrieben zu werden? 
Dann, fast entschuldigend: Über eine Antwort würde ich 
mich freuen. 
 
 
Ich habe diese Frage hunderte Male bekommen. 
Nicht dieselben Worte. Nicht denselben Absender. Aber die-
selbe Frage. Von einem Krankenpfleger aus Norddeutsch-
land, der nach zwanzig Jahren Schichtdienst nicht mehr 
schlafen konnte. Von einer Lehrerin, die mir erklärte, dass 
sie ihren Beruf liebe, aber das Drumherum sie auffressen 
würde, und dass sie nicht mehr wisse, wo das eine aufhöre 
und das andere anfange. Von einem Unternehmensberater, 
der mir schrieb, er verdiene mehr Geld als er ausgeben 
könne, und genau das sei das Problem. Von einem jungen 
Vater, der sagte, er wolle, dass sein Sohn aufwachse und 
wisse, wo die Dinge herkommen. 
Verschiedene Menschen. Verschiedene Leben. Aber wenn 
ich die Nachrichten nebeneinanderlege, erkenne ich immer 
dasselbe Muster. 
Da ist zunächst die Erschöpfung. Nicht die Müdigkeit nach 
einer langen Woche, die sich am Wochenende legt. Sondern 
eine tiefere Erschöpfung, die sich aufgebaut hat wie Sedi-
ment – Schicht um Schicht, Jahr um Jahr, bis man eines Mor-
gens aufwacht und merkt, dass man unter dem Gewicht von 
Verpflichtungen lebt, die man einmal selbst gewählt hat und 
jetzt nicht mehr loslassen kann, ohne das Gefühl zu haben, 
alles zu verlieren. 
Zu viel Arbeit, schreibt der eine. Zu wenig Leben, schreibt 
der andere. Es klingt verschieden. Es meint dasselbe. 
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Da ist dann die Sehnsucht nach Freiheit – aber nicht Freiheit 
im großen, abstrakten Sinn. Nicht die Freiheit der Selbstver-
wirklichungsseminare. Sondern etwas Kleineres und Kon-
kretes: morgens aufzustehen und selbst zu entscheiden, was 
der Tag bedeutet. Nicht reich zu werden. Nicht berühmt zu 
werden. Nicht zu wachsen, zu skalieren, zu optimieren. Ein-
fach zu bestimmen, wie die eigene Zeit vergeht. 
Da ist die Natur. Immer die Natur. Ich habe noch niemanden 
getroffen, der mir geschrieben hat: Ich will aussteigen und 
in die Stadt ziehen. Es ist immer der Wald. Manchmal die 
Berge. Manchmal das Meer. Aber meistens der Wald. Ich 
habe irgendwann aufgehört, mich darüber zu wundern, und 
angefangen, es als Tatsache zu akzeptieren: Der Mensch, der 
aussteigen will, stellt sich Bäume vor. 
Und da ist die Frage, die sich die meisten nicht laut zu stellen 
trauen, weil sie so groß klingt, dass man sich dabei albern 
vorkommt: Soll das wirklich alles gewesen sein? Nicht als 
Klage. Nicht als Vorwurf. Sondern als echte, ernsthafte 
Frage, die meistens nachts kommt, wenn die Ablenkungen 
ausgeschaltet sind und man mit sich allein ist. 
 
 
Was mich bis heute fesselt, ist nicht die Verschiedenheit die-
ser Menschen. Es ist die Ähnlichkeit ihrer Bilder. 
Wenn ich frage – und ich habe oft gefragt – was sie sich kon-
kret vorstellen, wenn sie an ihren Ausstieg denken, dann 
entstehen Beschreibungen, die sich gleichen wie Fotos der-
selben Landschaft, aufgenommen von verschiedenen Stand-
punkten. 
Eine Hütte. Aus Holz, meistens. Selbst gebaut, fast immer. 
Im Wald, fast immer. Ein Feuer. Entweder drinnen oder 
draußen, aber immer ein Feuer. Etwas anbauen, selbst her-
stellen, selbst reparieren. Und dann: Unabhängigkeit. Das 
Wort fällt fast in jedem Gespräch, fast in jeder Nachricht. 
Nicht als politisches Konzept. Als Gefühl. Das Gefühl, die 
Dinge selbst in der Hand zu haben. 
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Hütte. Wald. Feuer. Selbstversorgung. Unabhängigkeit. 
Das ist kein Zufall. Das ist etwas, das tiefer sitzt als persönli-
che Vorlieben. Es ist, glaube ich, eine Erinnerung an etwas, 
das wir als Gattung einmal gewusst haben und das wir nie 
ganz vergessen haben, egal wie viele Schichten Zivilisation 
wir darübergelegt haben. 
Trotzdem bedeutet Aussteigen nicht für jeden dasselbe. 
Für den einen ist es eine Weltreise mit dem Van. Für den 
nächsten ein Bauernhof, eine Kommune oder ein Leben im 
Ausland. Wieder andere möchten einfach ihre Arbeitszeit 
reduzieren, in eine kleinere Wohnung ziehen oder nur einen 
Teil ihres bisherigen Lebens verändern. 
Es gibt nicht den einen richtigen Weg auszusteigen. 
Ich beschreibe in diesem Buch meinen Weg – nicht, weil er 
der beste ist, sondern weil ich ihn selbst gegangen bin. Viel-
leicht werden Sie manches davon übernehmen. Vielleicht 
entscheiden Sie sich an anderer Stelle für einen völlig ande-
ren Weg. Beides ist in Ordnung. Entscheidend ist nicht, wie 
Sie aussteigen, sondern dass Sie einen Weg finden, der wirk-
lich zu Ihnen passt. 
________________________________________ 
 
Ich will ehrlich sein: Als ich anfing, dieses Buch zu schrei-
ben, habe ich überlegt, wie ich es anlegen soll. 
Die einfache Variante wäre eine Sammlung von Antworten 
gewesen. Baurecht in Deutschland, Österreich, der Schweiz. 
Melderecht. Wasserrecht. Steuerrecht. Alles korrekt, alles 
nützlich, alles so trocken wie ein Rechtsgutachten. Sie wer-
den diese Inhalte in diesem Buch finden – ich werde kein 
Thema auslassen, das Sie kennen müssen, um nicht irgend-
wann mit einem Bußgeld oder einer Abrissverfügung vor 
dem zu stehen, was Sie aufgebaut haben. 
Ich habe das alles erlebt. Die meisten Menschen haben 
Angst, und Angst hemmt. Angst davor, was andere sagen. 
Angst, der Partner könne sich trennen. Angst, dass es im Le-
ben Teil zwei gefährlich werden könnte. 
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Darum setzen sie ihre Träume nicht um. 
Die Wahrheit: Die Auseinandersetzung mit dem Staat ist 
nicht so schlimm. Bis der Bagger anrückt, haben Sie drei 
Jahre Zeit, denn der deutsche Staat muss einen Verwaltungs-
akt durchackern, und das dauert. Bis dahin haben Sie eine 
neue Bleibe gefunden. 
Rechnen Sie damit, dass alle legalen Wege umständlicher 
sind. Ihre Behausung kann der Staat Ihnen nicht nehmen. 
Alles, was ich hier schreibe, habe ich selbst erlebt. 
Aber das war mir zu wenig. 
Weil der Mann, der mir an jenem Dienstagabend geschrie-
ben hat, keine FAQ-Antwort wollte. Er wollte wissen, ob je-
mand versteht, warum er die Frage überhaupt stellt. Ob je-
mand die Erschöpfung kennt, die dahintersteckt. Ob jemand 
das Bild der Hütte im Kopf hat und es nicht für naiv hält. 
Ich kenne das Bild. 
Ich halte es nicht für naiv. 
Und ich werde Ihnen jetzt erzählen, warum. 

_______________________________________ 

Mein Weg 

Ich bin in Mülheim aufgewachsen. Ruhrgebiet, West-
deutschland, alles grau und eng – aber nur, wenn man in die 
falsche Richtung schaute. Wir wohnten nah an der Ruhr, 
nah an einem Bauernhof, nah am Wald. Dorthin schaute ich. 
Mit sieben Jahren saß ich in einem Gartenwinkel auf Ibiza. 
Roter Lehmboden, Kakteen, Sonne. Aus der Küche hatte ich 
mir eine Pfanne geholt, Eier, Salz, Pfeffer. Ein paar Steine im 
Kreis, ein kleines Feuer in der Mitte. An den schmutzigen 
Rand der Pfanne schlug ich die Eier auf. Es brutzelte sofort. 
Der Geruch stieg hoch. Drinnen waren meine Eltern. Hier 
draußen war ich. Hier draußen ging das. Ich brauchte nie-
manden. 
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Dieses Bild ist mir geblieben. 
In Rauschenberg, wo wir jedes zweite Wochenende die ge-
pachtete Jagd hatten, stand ich als Kind stundenlang an der 
Wohra. Einem kleinen Fluss mit einem drei Meter hohen 
Wehr. Jede Minute sprangen Forellen in das schäumende 
Wasser – ein Schauspiel, das ich nicht müde wurde zu be-
obachten. Dort entstand meine Leidenschaft fürs Angeln. 
Wenn ich zum Geburtstag Geld bekam, war es am nächsten 
Tag im Angelgeschäft ausgegeben. Meine Mutter fand An-
geln langweilig. Meine Eltern wollten ein normiertes Kind 
mit normierten Hobbys. Ich passte nicht hinein – das wusste 
ich früh. 
Dann kamen die anderen Jahre. 
Ich wurde Golflehrer. Vierzehn Jahre lang. Nicht aus Beru-
fung, eher aus der Logik, die entsteht, wenn man mit zwan-
zig vor seinem Leben steht wie vor einem Klotz und nicht 
weiß, was man damit anfangen soll. Ich war gut darin. Gut 
genug, um eine Mannschaft in die erste Bundesliga zu brin-
gen. Gut genug, um zu merken, dass das nichts schützt. 
Vorstände entscheiden nach Belieben. Wer unbequem wird, 
dem erfindet man etwas. Mir wurde nachgesagt, ich hätte zu 
einer Schülerin gesagt, sie solle die Beine breit machen. Ich 
hatte es nicht gesagt. Es half nichts. Wenn man herausfinden 
will, wer was zu wem gesagt hat, jagt man einem Gespenst 
hinterher. Die Art von Gewalt, die ich erfahren habe, war die 
des gesprochenen Wortes – lautlos, nicht rückverfolgbar, 
wirksam. Während dieser Phase riss innerlich etwas ab. 
 
Nach meinem beruflichen Absturz im Jahr 2012 stellte ich 
mir zum ersten Mal eine Frage, die ich mir vorher nie ge-
stellt hatte: 
Was bleibt eigentlich von Dir übrig, wenn Dir Dein Beruf 
wegbricht? 
Die Antwort fiel ernüchternd aus. 
Als Golflehrer war mein Beruf über viele Jahre ein großer 
Teil meiner Identität gewesen. Als dieser Teil plötzlich 
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wegbrach, blieb erschreckend wenig übrig. Ich hatte kein 
Handwerk gelernt, konnte kaum etwas reparieren und be-
saß nur wenige Fähigkeiten, die mir außerhalb meines Be-
rufs wirklich weiterhalfen. 
Im Winter 2012 schlief ich nicht mehr. 
Ich stellte ein Flipchart in mein Arbeitszimmer. Schrieb mit 
Edding alles auf, was mir wirklich wichtig war. Nicht was ich 
konnte – was ich wollte. Wo zieht es mich hin? Was würde 
ich gern beruflich vermitteln? Was halte ich für die Welt für 
wichtiger als alles andere? Ich fragte mich auch, wofür ich 
das meiste Geld ausgebe und ich wusste, dass sich hinter die-
ser Frage das größte Potential an Freiheit verbarg, wenn ich 
die Kosten minimieren würde. Denn ich gab -wie der über-
wiegende Teil der Menschen- das meiste Geld für Wohn-
raum und Grund aus. Frage für Frage. Antwort für Antwort. 
Irgendwann stand die Antwort so klar vor mir, dass ich sie 
nicht mehr wegdenken konnte: Natur. In jeder einzelnen 
Kleinigkeit. Beruflich, persönlich, als Beitrag – überall die-
selbe Richtung. Das Flipchart hatte nicht die Krise sichtbar 
gemacht. Es hatte die Lösung sichtbar gemacht. 
Wenn ich in die Stadt zurückkam, ging es mir schlechter als 
davor. 
Irgendwann rechnete ich nach. In dreizehn Jahren hatte ich 
knapp neunzigtausend Euro Miete bezahlt. Siebenhundert 
Euro im Monat, für eine Wohnung, in die es bei starkem Re-
gen reinlief und die zehn Prozent kleiner war als im Mietver-
trag angegeben. Ich bekam Recht vor Gericht. Es half wenig. 
Das Geld war weg, die Wohnung gehörte mir nicht, und die 
Heizung klopfte nachts. 
Dann fuhr ich noch einmal nach Rauschenberg. Stand ober-
halb des Wehres. Wartete. Kein Sprung. Keine Forelle. Nicht 
eine. Das Wasser war da, das Wehr war da – aber das Leben 
darin war weg. Der Ort selbst war pleite. Die Menschen hat-
ten alles auf Kredit finanziert, die Kredite nicht mehr be-
dient, jetzt gehörte Rauschenberg der Bank. Alles war 
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runtergekommen, man konnte die Rezession förmlich rie-
chen. Im Ortskern thronte die Bank mit Marmorsäulen. 
Ich dachte an die Männer meiner Mutter. Drei Männer, alle 
an Krebs gestorben, alle mit derselben Haltung: Ich arbeite 
heute für meinen Lebensabend. Keiner von ihnen hatte ihn 
erlebt. Spätestens mit siebzig waren sie weg. Irgendwo in 
dieser Denkweise musste ein Fehler sein. Langsam verstand 
ich, wo er war. 
Ich las Bücher über Bücher. Über die österreichische Schule 
der Nationalökonomie, über Inflation, über Staatsschulden. 
Laut einer Statistik würde es achthundert Jahre dauern, die 
deutschen Staatsschulden abzutragen – vorausgesetzt, die 
Mehrwertsteuer würde auf fünfundzwanzig Prozent erhöht. 
Das moderne Kreditsystem ist eine subtile Form der Verskla-
vung. Das Wort klingt groß, aber wenn man monatlich 
zwölfhundert Euro aufbringen muss, nur um zu überleben, 
und dabei zu Dingen Ja sagt, die man eigentlich ablehnt – 
dann passt kein anderes Wort besser. 
Ich sah die Nachrichten. Drohende Blackouts. Steigende In-
flation. Naturzerstörung. Fukushima. Während die Welt in 
einem Finanzmolloch versank, stand ich auf einer Übungs-
wiese und erklärte Menschen, ob die Schlagfläche im Golf-
schwung zehn oder fünfzehn Grad zum Lot stehen muss. 
Ich kam mir dekadent vor. Ignorant. Nutzlos. 
Meine Familiengeschichte glich sehr der von Chris McCand-
less, dem jungen Aussteiger aus dem Film „Into the wild“: 
starre, dogmatische Erziehung der wohlhabenden Eltern. 
Ich musste Golf und Tennis spielen. Wollte ich angeln hieß 
es: „Wieso gehst Du nicht Fußball spielen?“ Als meine Noten 
in der Pubertät schlechter wurden, bekam ich fast täglich 
Nachhilfeunterricht. Ich rebellierte, schnitt meine Haare ab, 
feierte am Wochenende, trank Alkohol, rauchte. Eigentlich 
wollte ich immer nur eines: Ausbrechen.   
Wenn ich heute darüber nachdenke, gab es nicht den einen 
entscheidenden Grund, warum ich ausgestiegen bin. Es wa-
ren viele Gedanken und Erfahrungen, die sich über Jahre 
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angesammelt hatten, bis sie irgendwann ein Gesamtbild 
ergaben. 
Schon früh verstand ich nicht, warum so viele Menschen ihr 
Leben lang Miete bezahlen. Monat für Monat fließt viel Geld 
an einen Vermieter, und am Ende gehört einem trotzdem 
nichts. Natürlich kann Mieten in vielen Lebenssituationen 
sinnvoll sein. Für mich fühlte es sich jedoch immer so an, als 
würde ich mit meiner Arbeit das Eigentum eines anderen fi-
nanzieren, ohne selbst etwas Bleibendes aufzubauen. 
Hinzu kam der Wunsch, mein Leben nicht einfach nur abge-
sessen zu haben. Ich wollte später nicht zurückblicken und 
feststellen, dass ich Jahrzehnte lang funktioniert, Rechnun-
gen bezahlt und Erwartungen erfüllt hatte, ohne wirklich 
das Leben geführt zu haben, das zu mir passte. Ich wollte 
nicht nur existieren, sondern leben und ich wollte etwas für 
die Nachwelt hinterlassen, etwas Sinnvolles.  
Mit der Zeit wuchs auch der Wunsch, unabhängiger zu wer-
den. Weniger laufende Kosten bedeuteten für mich mehr 
Freiheit. Wer jeden Monat hohe Miete zahlen muss, ist stär-
ker darauf angewiesen, dauerhaft ein entsprechendes Ein-
kommen zu erzielen. Diese Abhängigkeit wollte ich Schritt 
für Schritt verringern.  
Außerdem fiel mir auf, dass fast alle Menschen ständig nach 
mehr streben. Mehr Geld. Mehr Wohnfläche. Mehr Besitz. 
Mehr Komfort. Ich begann mich zu fragen, warum eigent-
lich niemand ernsthaft über das Gegenteil nachdenkt. Was 
wäre, wenn weniger nicht Verzicht bedeutet, sondern Frei-
heit? Weniger Dinge, weniger Verpflichtungen und weniger 
Kosten können das Leben manchmal einfacher machen als 
jedes zusätzliche Einkommen.  
Mir kam eine spannende Idee: Wie wäre es wohl, wenn ich 
nicht versuchte, möglichst viel Geld zu verdienen, sondern 
primär weniger auszugeben? So könnte ich auch mit klei-
nem Verdienst überleben und vielleicht noch Geld sparen.  
Auch die Arbeitswelt spielte eine große Rolle. Jeden Tag die-
selben Abläufe, dieselben Gespräche und dieselben 
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Aufgaben zu wiederholen, kann auf Dauer zermürbend sein. 
Was anfangs nur langweilig erscheint, wird irgendwann zur 
Belastung. Bei manchen Menschen entwickelt sich daraus 
echter Leidensdruck. Irgendwann kommt der Punkt, an dem 
man denkt: Ich halte das keinen Tag länger aus. In meinem 
Kopf entstand damals ein drastischer Gedanke:  

Lieber würde ich im Wald leben wie ein Indianer, als 
irgendwann mit einem Burn-out zusammenzubre-
chen.  

Natürlich war das keine vernünftige Lebensplanung, son-
dern ein Ausdruck dafür, wie groß der Wunsch nach Verän-
derung geworden war. 
Rückblickend erkenne ich auch, dass vieles schon in meiner 
Kindheit angelegt war. Ich verstand nie, warum Menschen 
unbedingt ein riesiges Haus brauchen. Mir erschien das eher 
wie zusätzliche Arbeit als wie zusätzlicher Lebensgewinn. 
Auch manche Gewohnheiten wirkten auf mich merkwürdig. 
Dass man unbedingt täglich lange Duschen müsse oder stän-
dig neue Ansprüche an Komfort entwickelt, konnte ich nie 
so recht nachvollziehen. Schon damals fragte ich mich, ob 
wir uns das Leben nicht oft selbst komplizierter machen, als 
es sein müsste. 
Ein weiterer Grund für meinen Ausstieg waren die Erfahrun-
gen, die ich in meinen letzten Jahren als Golflehrer machte. 
In diesem Beruf konnte ich nie sicher sein, ob ich im folgen-
den Jahr noch im selben Club arbeiten würde. Vorstände 
entschieden darüber häufig nach eigenem Ermessen. Des-
halb zog ich für meine Arbeit von West nach Ost und von 
Nord nach Süd. 
Selbst wenn man sich nichts hatte zuschulden kommen las-
sen und gute Arbeit leistete, bot das keinen Schutz. Wollte 
ein Vorstand einen Trainer loswerden, ließ sich immer ein 
Vorwurf finden. In meinem Fall wurde beispielsweise be-
hauptet, ich hätte einer Schülerin gesagt, sie solle „die Beine 
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breit machen“. Aus einer sportlichen Anweisung wurde eine 
anzügliche Bemerkung konstruiert. 
Eines Tages erhielt ich die Kündigung von einem Kollegen, 
der mir gegenüber überhaupt nicht weisungsbefugt war und 
anschließend selbst meine Stelle übernahm. Trotz herausra-
gender Leistungen wurden mir deutlich schlechtere Arbeits-
bedingungen angeboten als meinen Kollegen. Nach außen 
wirkte alles korrekt. Tatsächlich waren die Bedingungen so 
gestaltet, dass eine weitere Zusammenarbeit für mich kaum 
noch möglich war. 
Besonders belastend war das, was im Hintergrund geschah. 
Wenn ich mich bei anderen Clubs bewarb und diese sich 
nach mir erkundigten, wurden offenbar Dinge über mich er-
zählt, die meine Chancen zunichtemachten. Was genau ge-
sagt wurde und von wem, ließ sich kaum herausfinden. 
Sprach ich jemanden aus dem Vorstand darauf an, war an-
geblich ein anderer zuständig. Bat ich um ein Gespräch, er-
hielt ich mitunter gar keine Antwort. 
Einmal versuchte ich herauszufinden, welcher Interessent 
sich nach mir erkundigt hatte, und fuhr zu dem Club, von 
dem der Anruf gekommen sein sollte. Schon diese Nachfrage 
war mir unangenehm. Ich hatte das Gefühl, einem Gespenst 
hinterherzujagen. Mir wurden hinter meinem Rücken 
Steine in den Weg gelegt, doch ich konnte weder nachvoll-
ziehen, wer dafür verantwortlich war, noch irgendjeman-
dem etwas nachweisen. 
Genau darin lag die besondere Form der Gewalt, die ich er-
lebte. Sie bestand nicht aus offenen Angriffen, sondern aus 
Worten, Andeutungen, Gerüchten und Entscheidungen, für 
die am Ende niemand verantwortlich sein wollte. Ich hätte 
mich mit Menschen anlegen müssen, die in der Hierarchie 
weit über mir standen und zum Teil große Unternehmen lei-
teten. Sie waren es gewohnt, Macht auszuüben, Interessen 
durchzusetzen und Konflikte zu ihren Gunsten zu entschei-
den. Sie wussten genau, wie man einem Menschen zusetzt, 
ohne dabei greifbar zu werden. 
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Während dieser Zeit riss in mir etwas ab. Ich verlor nicht nur 
das Vertrauen in meine Vorgesetzten, sondern auch die 
Hoffnung, dass es in meinem Beruf noch einmal bergauf ge-
hen könnte. Als ich von manchen Machenschaften erfuhr, 
waren die Bewerbungsfristen längst abgelaufen. Für eine 
andere Stelle in der Region war es zu spät. 
Ich verstand zwar irgendwann, dass ich Opfer von Mobbing 
und manipulativen Machtspielen geworden war. Doch diese 
Erkenntnis half mir zunächst nicht. Im Gegenteil: Sie führte 
mir erst recht vor Augen, wie ohnmächtig ich war. Ich fühlte 
mich nicht mehr wie ein Mensch, dessen Erfahrung und 
Leistung etwas bedeuteten, sondern wie ein Austauschteil, 
das man nach Belieben ersetzen konnte. 
Diese Erfahrungen trugen wesentlich dazu bei, dass ich in 
eine Depression geriet und schließlich aus meinem bisheri-
gen Leben ausstieg. Man hatte mir so zugesetzt, dass ich 
trotz meiner Erfahrung und meiner Reputation nicht mehr 
in diesen Beruf zurückkehren wollte. Ich wollte nie wieder 
davon abhängig sein, dass Menschen über meine Zukunft 
entscheiden, denen ich ausgeliefert war und gegen deren 
Macht ich kaum etwas ausrichten konnte. Der Wunsch nach 
Unabhängigkeit entstand deshalb nicht nur aus der Sehn-
sucht nach Freiheit. Er entstand auch aus der Erfahrung von 
Ohnmacht.  
Hinzu kamen die Erfahrungen mit Mietwohnungen. Immer 
neue Verträge, Vorschriften, Diskussionen mit Vermietern 
und gleichzeitig hohe Mietzahlungen – das fühlte sich für 
mich zunehmend widersprüchlich an. Ich sollte viel Geld 
dafür bezahlen, dass andere bestimmen, wie ich wohnen 
darf. Je länger ich darüber nachdachte, desto weniger 
konnte ich mich mit diesem System anfreunden. 
Keiner dieser Gründe allein hätte wahrscheinlich ausge-
reicht. Zusammen ergaben sie jedoch ein Bild, das immer 
klarer wurde. Ich wollte mein Leben einfacher gestalten, un-
abhängiger werden und meine Zeit nicht ausschließlich 
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dafür einsetzen, ein System zu finanzieren, das sich für mich 
nie richtig angefühlt hat. 
Im Jahr 2012 machte ich ein dreitägiges Wildnistraining. Es 
gab mir Kraft. Als ich danach auf die Autobahn kam, emp-
fand ich den Dunst und den Gestank noch stärker als vorher.  
Von da an übernachtete ich jede Woche mehrmals im Wald. 
Ich probierte verschiedene Techniken aus, lernte mit wenig 
auszukommen und verbrachte immer mehr Nächte drau-
ßen. 
Schon nach wenigen Monaten fiel mir etwas auf: Draußen 
ging es mir besser als zu Hause. Besonders deutlich spürte 
ich den Kontrast jedes Mal, wenn ich in meine teure Miet-
wohnung zurückkehrte. Die hohen monatlichen Kosten be-
lasteten mich. Meterhoch aufgetürmte Müllsäcke in der 
Stadt machten mich traurig, und der Geruch der Abgase tat 
mir nicht gut. Immer häufiger fragte ich mich: Geht das 
nicht auch anders? 
Ich wollte mehr frische Luft, mehr Natur und mehr von dem 
Gefühl, das ich draußen erlebte. Es war, als würde ich an 
meine Kindheit anknüpfen. Mein Stiefvater war Jäger, und 
als ich noch klein war, versteckten meine Eltern an meinem 
Geburtstag Geschenke im Wald, die ich suchen durfte. Jedes 
Mal, wenn ich heute durch den Wald ging, fühlte ich mich 
ein Stück weit in diese Zeit zurückversetzt. 
Das Verrückte war: Mir ging es draußen besser als in der 
Wohnung, für die ich jeden Monat siebenhundert Euro 
Miete bezahlte. Je mehr Zeit ich im Wald verbrachte, desto 
größer wurde die Diskrepanz zwischen meinem Leben in 
der Stadt und dem, was ich draußen erlebte. 
Mir wurde klar, dass ich näher an der Natur leben wollte. 
Gleichzeitig wollte ich meine Ausgaben so weit senken, dass 
ich mir erlauben konnte, beruflich noch einmal ganz neu an-
zufangen. Ich wusste, dass ich in einem neuen Beruf zu-
nächst deutlich weniger verdienen würde als zuvor. Deshalb 
musste ich meine laufenden Kosten so weit reduzieren, dass 
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ich notfalls sogar von einem Lehrlingsgehalt hätte leben 
können. 
Rückblickend war genau das einer der wichtigsten Gedan-
ken auf meinem Weg.  

Ich wollte nicht möglichst wenig Geld verdienen. Ich 
wollte möglichst wenig Geld brauchen. 

Im September 2013 gab ich meinen Job auf. Dann die Woh-
nung. Dann alles andere. 
Was entstand, war ein Tipi im Odenwald. Mir war klar, dass 
mir der Wald gleichermaßen Schutz bietet und Ressourcen 
liefert. Ich war sozusagen direkt an der Quelle.  
Viele Menschen haben mich gefragt, warum ich das Projekt 
nicht mit mehreren umgesetzt oder mich einer Kommune 
angeschlossen habe. Schließlich scheint das naheliegend zu 
sein. Mehrere Menschen teilen sich die Arbeit, die Kosten 
und helfen sich gegenseitig. Auf dem Papier klingt das oft 
ideal. 
Für mich war von Anfang an klar, dass ich diesen Weg allein 
gehen würde. 
Das Leben draußen bringt bereits genügend Herausforde-
rungen mit sich. Irgendetwas muss ständig repariert wer-
den. Es fehlt Werkzeug. Wasser muss geholt werden. Holz 
muss gemacht werden. Der Winter kommt jedes Jahr. Stän-
dig tauchen Probleme auf, an die man vorher nicht gedacht 
hat. 
Ich wollte mich mit diesen Problemen beschäftigen – und 
nicht zusätzlich noch mit den Vorstellungen anderer Men-
schen. 
Gerade in der Aussteiger- und Wildnisszene begegnete ich 
immer wieder Menschen, die weniger über praktische Lö-
sungen sprachen als über ihre inneren Prozesse. Während 
der eine Holz hacken wollte, wollte der andere erst einmal 
über Gefühle reden. Während ich nach einer funktionieren-
den Lösung suchte, wurde darüber diskutiert, wie sich etwas 
anfühlt. 
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Das war nie meine Welt. 
Ich habe nichts gegen Spiritualität. Jeder soll leben, wie er 
möchte. Aber wenn das Dach unDicht ist, interessiert mich 
zuerst, wie ich das Loch Dicht bekomme. 
Allein zu leben bedeutet nicht, dass ich Menschen nicht 
mag. Es bedeutet lediglich, dass ich Verantwortung lieber 
selbst trage als sie ständig mit anderen auszuhandeln. 
Außerdem konnte ich niemanden verantwortlich machen, 
wenn etwas schiefging. Und wenn mir etwas besonders gut 
gelang, konnte ich es allein mir zuschreiben. 
Es war nicht der einfachste Weg. Aber es war der Weg, der 
zu mir passte, weil ich wusste, dass ich auf diese Weise am 
meisten lernen würde. 
Also machte ich mich daran, mein bisheriges Leben aufzulö-
sen. 
Alle Habseligkeiten die ich nicht brauchte, verkaufte ich bei 
ebay, manches verschenkte ich. Für den Rest organisierte 
ich einen kleinen Lagerraum von 20qm, indem ich alles un-
terbrachte, während ich in den kommenden Monaten und 
Jahren immer wieder etwas davon verkaufte. 
Ein Freund warnte mich vorher: „Lass das, geh nicht in den 
Wald. Du kannst nicht zurück." Ich wusste, dass dieser Satz aus 
seiner Angst stammte. Deshalb landete er nicht bei mir.  
Für mich war es kein Ausstieg. Es war ein Einstieg. Der Ein-
stieg in das Leben, das ich eigentlich führen wollte. Rück-
blickend war es die beste Entscheidung meines Lebens – 
und keine andere hat mich so viel gelehrt. 
Als ich damals über einen Neuanfang nachdachte, glaubte 
ich noch, mein Wunsch auszusteigen sei etwas sehr Persön-
liches. Erst später wurde mir klar, dass viele Menschen ähn-
liche Gedanken haben. Die konkreten Lebensumstände un-
terscheiden sich zwar oft erheblich.   
Der eine arbeitet im Büro, der andere auf dem Bau. Der eine 
lebt allein, der andere mit Familie. Der eine träumt von ei-
ner Hütte im Wald, der andere von einem alten Hof auf dem 
Land. 
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Im Laufe der Jahre habe ich jedoch festgestellt, dass die 
Gründe unterschiedlich sind. Das Gefühl dahinter ist oft das-
selbe. 

Der Leidensdruck, über den kaum jemand spricht 

Rückblickend glaube ich, dass viele Menschen den Einfluss 
von Leidensdruck unterschätzen. 
Es gibt etwas, das viele Aussteigergeschichten gemeinsam 
haben und über das erstaunlich selten gesprochen wird: 
Aussteigen ist anstrengend. Nicht ein bisschen anstrengend, 
sondern oft über Monate oder sogar Jahre hinweg. Es kostet 
Zeit, Geld, Energie und nicht selten auch Nerven. 
Wer mit seinem Leben im Großen und Ganzen zufrieden ist, 
wird selten den Aufwand, die Unsicherheit und die Risiken 
eines Neuanfangs auf sich nehmen. Das ist auch völlig nach-
vollziehbar. Aussteigen ist kein Wochenendausflug. Es ver-
langt Entscheidungen, Verzicht und die Bereitschaft, ver-
traute Sicherheiten hinter sich zu lassen. 
Viele Menschen träumen jahrelang von einem anderen Le-
ben. Sie sprechen davon, irgendwann auszuwandern, ihren 
Job zu kündigen oder noch einmal ganz neu anzufangen. 
Doch zwischen dem Wunsch nach Veränderung und der tat-
sächlichen Umsetzung liegt eine Hürde, die größer ist, als 
die meisten glauben. Solange die Unzufriedenheit erträglich 
bleibt, erscheint die Unsicherheit des Neuen oft bedrohli-
cher als die Probleme des bisherigen Lebens. 
Erst wenn sich dieses Verhältnis verschiebt, kommt Bewe-
gung in die Sache. Irgendwann wird die Vorstellung, alles 
beim Alten zu lassen, belastender als die Angst vor dem Un-
bekannten. Der Leidensdruck wird größer als die Sorge vor 
Veränderung. 
Das bedeutet nicht, dass man erst zusammenbrechen muss, 
um etwas zu ändern. Aber es erklärt, warum manche Men-
schen jahrelang warten, während andere plötzlich handeln. 
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Von außen wirkt das oft wie Mut. Tatsächlich ist es häufig 
das Ergebnis einer inneren Entwicklung, die lange im Ver-
borgenen stattgefunden hat. 
Rückblickend glaube ich nicht, dass ich besonders mutig 
war. Ich hatte einfach einen Punkt erreicht, an dem ich nicht 
mehr weitermachen wollte wie bisher. Ob das Leidensdruck 
war, Überforderung oder einfach die Erkenntnis, dass dieses 
Leben nicht zu mir passte, kann ich heute schwer sagen. 
Ich weiß nur, dass der Wunsch nach Veränderung irgend-
wann größer wurde als die Gründe, alles beim Alten zu las-
sen. 

Träumer, Jammerer oder Macher? 

Wenn ich auf die vielen Menschen zurückblicke, die mich in 
den vergangenen Jahren angeschrieben haben, fällt mir eine 
Sache besonders auf. Die Unterschiede zwischen ihnen wa-
ren oft groß. Sie kamen aus verschiedenen Berufen, lebten 
in unterschiedlichen Regionen und befanden sich in völlig 
unterschiedlichen Lebenssituationen. Manche waren An-
fang zwanzig, andere kurz vor der Rente. Einige hatten Fa-
milien, andere waren allein. Trotzdem ähnelten sich ihre 
Gedanken erstaunlich stark. 
Fast alle wünschten sich mehr Freiheit. Mehr Ruhe. Mehr 
Selbstbestimmung. Viele träumten von einem Leben auf 
dem Land, von einem alten Hof oder einer Hütte im Wald. 
Betrachtet man nur ihre Wünsche, könnte man meinen, sie 
gehörten alle derselben Gruppe an. 
Mit den Jahren hatte ich jedoch den Eindruck, dass sich 
Menschen weniger durch ihre Träume unterscheiden als 
durch ihren Umgang mit ihnen. 
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Der Träumer 

Die erste Gruppe kennt vermutlich jeder. Das sind Men-
schen, die sich ein anderes Leben vorstellen können. Sie 
spüren, dass etwas in ihrem bisherigen Alltag nicht mehr 
stimmt, und beginnen darüber nachzudenken, wie ein ande-
rer Weg aussehen könnte. 
Daran ist überhaupt nichts falsch. Im Gegenteil: Jede Verän-
derung beginnt mit einer Vorstellung. Niemand baut eine 
Hütte, bevor er sie sich vorstellen kann. Niemand verlässt 
ein Leben, bevor er sich ein anderes vorstellen kann. 
Doch Träume allein verändern nichts. 
Problematisch wird es, wenn aus Monaten Jahre werden und 
aus der Vorstellung niemals eine Handlung entsteht. Dann 
wird der Traum langsam zum Ersatz für das eigentliche Le-
ben. Man liest Bücher, schaut Videos, kennt bald jede Aus-
steiger-Geschichte im Internet – und weiß erstaunlich viel 
über ein Leben, das man nicht führt. Gefühlt ist man damit 
längst unterwegs. Von außen hat sich nichts verändert. Man 
steht noch genau dort, wo man am Anfang stand. 
Zu der Gruppe der Träumer gehören auch viele religiöse An-
hänger oder solche, die sich Ideologien unterworfen haben. 
Sie unterwerfen sich einer Idee, geben die Eigenverantwor-
tung ab und kommen auch nicht in das Einzige, was einen 
von der Stelle bringt: Das Tun.  
Von diesen drei Typen kommt der Träumer vermutlich am 
seltensten vom Fleck. Warum sollte er etwas verändern? In 
seiner inneren Welt ist bereits alles in Ordnung. Probleme 
werden weichgezeichnet, Konflikte relativiert, und selbst 
das größte Arschloch ist tief im Inneren eigentlich nur ein 
missverstandenes Opfer. 
Ein Teil der spirituellen Szene findet sich hier wieder. Träu-
mer gelten häufig als angenehme Menschen. Sie nehmen 
vieles leicht, vermeiden harte Urteile und glauben, letztlich 
werde sich alles schon irgendwie fügen. Das macht sie sym-
pathisch – aber nicht unbedingt handlungsfähig. 
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Der Jammerer 

Die zweite Gruppe beschäftigt sich nicht in erster Linie mit 
Lösungen, sondern mit Hindernissen. Jede Idee wird sofort 
auf ihre Schwächen untersucht. Das Grundstück ist zu teuer. 
Die Gesetze sind zu streng. Die Krankenversicherung ist un-
bezahlbar. Der Staat macht ohnehin alles kaputt. Die Zeit 
reicht nicht. Das Risiko ist zu groß. 
Auffällig ist dabei, dass sich ihre Gedanken häufig gar nicht 
um das Aussteigen selbst drehen. Sie kreisen vielmehr um 
das Leben, das sie eigentlich hinter sich lassen möchten. Sie 
schimpfen über das Hamsterrad, den Arbeitgeber, hohe 
Steuern, die Politik oder steigende Lebenshaltungskosten. 
Vielleicht haben sie mit vielem sogar recht. Ich habe für 
viele dieser Kritikpunkte durchaus Verständnis. 
Trotzdem verändert sich dadurch nichts. 
Mit den Jahren hatte ich immer häufiger den Eindruck, dass 
sie nicht mehr nach einem Weg aus ihrer Situation suchten, 
sondern immer neue Gründe fanden, warum Veränderung 
ohnehin nicht möglich sei. Sie steckten fest – nicht immer, 
weil ihnen die Möglichkeiten fehlten, sondern weil ihre Auf-
merksamkeit ständig auf den Hindernissen lag. 
Ein enger Verwandter des Jammerers ist der Weltverbesse-
rer. Er ist davon überzeugt, genau zu wissen, wie die Welt 
funktionieren sollte. Das Problem beginnt dort, wo er ver-
sucht, alle anderen zu verändern, sich selbst aber davon aus-
nimmt. Oft hat er eines noch nicht verstanden: Der erste 
Mensch, den er verändern sollte, ist derjenige, den er jeden 
Morgen im Spiegel sieht. 
Weltverbesserer und Jammerer bilden deshalb häufig eine 
Allianz. Für beide sind fast immer die anderen verantwort-
lich: die Politik, die Gesellschaft, das System oder die Mit-
menschen. Die eigene Verantwortung tritt dabei in den Hin-
tergrund. 
Unter ihnen finden sich auch viele Untergangspropheten. 
Sie sind überzeugt, die Welt stehe unmittelbar vor dem Kol-
laps und werde morgen zusammenbrechen. Damit leben sie 
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in der entgegengesetzten Verzerrung des Träumers: Wäh-
rend der Träumer glaubt, alles sei gut, hält der Untergangs-
prophet alles für hoffnungslos. 
Irgendwann kommt deshalb der Punkt, an dem man sich 
eine unbequeme Frage stellen muss: Suche ich noch nach 
Möglichkeiten oder sammle ich inzwischen nur noch 
Gründe, warum ich meinen Traum nicht verwirklichen 
kann? 
Natürlich gibt es echte Probleme. Niemand sollte sie klein-
reden. Manche Träume scheitern tatsächlich am Geld, an 
der Gesundheit oder an familiären Verpflichtungen. Zwi-
schen realistischer Vorbereitung und dauerhaftem Jam-
mern besteht jedoch ein entscheidender Unterschied: Das 
eine hilft Dir, die Wirklichkeit besser einzuschätzen. Das an-
dere hält Dich genau dort fest, wo Du eigentlich wegmöch-
test. 

Der Macher 

Und schließlich gibt es jene Menschen, die irgendwann be-
ginnen. Sie sind nicht unbedingt mutiger als andere, nicht 
klüger und oft auch nicht besser vorbereitet. Der Unter-
schied besteht lediglich darin, dass sie akzeptieren, niemals 
alle Antworten zu besitzen. 
Während andere noch überlegen, ob etwas funktionieren 
könnte, sammeln sie bereits ihre ersten Erfahrungen. Sie be-
sichtigen Grundstücke, sprechen mit Behörden, probieren 
Dinge aus und machen Fehler. Vor allem aber verlassen sie 
den Bereich der Theorie. 
Der Macher trägt häufig auch etwas vom Kämpfer in sich. Er 
wartet nicht darauf, dass sich die Umstände ändern, son-
dern beginnt bei sich selbst. Genau deshalb wirkt er auf 
manche Menschen unbequem: Er führt ihnen vor Augen, 
dass ihre eigene Stagnation zumindest teilweise selbst ge-
wählt sein könnte. 



27 
 

Der Macher hat verstanden, dass dauerhafte Veränderungen 
fast immer bei der eigenen Person beginnen. Er verschwen-
det weniger Zeit damit, Schuldige zu suchen, und verwendet 
seine Kraft darauf, Lösungen zu finden. 

Archetypen sind keine Schubladen 

Kaum jemand ist ausschließlich einer dieser Typen. Die 
meisten Menschen tragen mehrere dieser Seiten gleichzeitig 
in sich. Jemand kann im Beruf ein Macher sein, zu Hause je-
doch jede Entscheidung seiner Partnerin überlassen. Ein an-
derer kämpft für seine Familie, verfällt bei politischen The-
men aber in die Rolle des Jammerers oder Weltverbesserers. 
Auch ein Macher kann zeitweise jammern, und ein Träumer 
kann plötzlich den entscheidenden Schritt wagen. Es geht 
deshalb nicht darum, Menschen dauerhaft in Schubladen zu 
stecken. Die drei Typen beschreiben keine unveränderli-
chen Persönlichkeiten, sondern unterschiedliche Arten, mit 
dem eigenen Leben umzugehen. 
Gerade deshalb lohnt es sich, die eigenen Muster immer wie-
der zu hinterfragen. 

Die Wahrheit liegt zwischen den Extremen 

Wie so oft liegt die Wahrheit in der Mitte. Ja, vieles auf der 
Welt ist beschissen. Gleichzeitig gibt es überall auch para-
diesische Zustände. Mutter Erde geht deshalb noch lange 
nicht unter – auch wenn manche Prepper und Untergangs-
propheten das regelmäßig verkünden. 
Genauso wenig ist alles Friede, Freude, Eierkuchen, wie es 
der Träumer gern glauben möchte. Wer die Welt möglichst 
klar sehen will, muss beide Verzerrungen verlassen: den 
blinden Optimismus ebenso wie die ständige Weltunter-
gangsstimmung. 
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Die Wirklichkeit liegt dazwischen. Und genau dort beginnt 
die Möglichkeit, etwas zu verändern – zuerst bei sich selbst. 
Immer wieder begegnen mir Statistiken und Untersuchun-
gen, nach denen nur ein kleiner Teil der Menschen seine 
Wünsche tatsächlich verwirklicht. Ob es am Ende ein Pro-
zent, fünf Prozent oder zehn Prozent sind, erscheint mir da-
bei fast nebensächlich. Entscheidend ist etwas anderes: Zwi-
schen dem Wunsch nach Veränderung und der tatsächli-
chen Veränderung liegt ein Graben, der deutlich größer ist, 
als die meisten Menschen vermuten. 
Aussteigen scheitert selten daran, dass jemand nicht weiß, 
wie ein Wald aussieht oder wie man Brennholz macht. Es 
scheitert meist auch nicht daran, dass Informationen fehlen. 
Noch nie in der Geschichte der Menschheit war es so ein-
fach, an Wissen zu gelangen. Wer heute etwas über Selbst-
versorgung, Grundstücke oder alternative Wohnformen er-
fahren möchte, findet innerhalb weniger Minuten mehr In-
formationen, als früher in einem ganzen Bücherregal stan-
den. 
Trotzdem bleibt die Zahl der Menschen, die ihre Pläne tat-
sächlich umsetzen, erstaunlich klein. 
Vielleicht deshalb, weil Wissen allein nichts verändert. 
Vielleicht deshalb, weil Träumen angenehmer ist als Han-
deln. 
Vielleicht aber auch deshalb, weil jede echte Veränderung 
einen Preis verlangt, den man erst bereit sein muss zu be-
zahlen. 
Während Du dieses Buch liest, solltest Du Dir deshalb immer 
wieder dieselbe Frage stellen: 
 
Welcher dieser drei Menschen bist Du im Moment? 
Der Träumer? 
Der Jammerer? 
Oder der Macher? 
Die Antwort muss Dich nicht entmutigen. Sie soll Dir ledig-
lich zeigen, wo Du gerade stehst. Denn zwischen diesen drei 
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Gruppen liegt kein angeborener Unterschied. Jeder Träumer 
kann morgen zum Macher werden. Jeder Jammerer eben-
falls. 
Der entscheidende Schritt besteht darin, irgendwann aufzu-
hören, nur über das Leben nachzudenken – und damit zu be-
ginnen, es zu verändern. Genau dabei soll Dir dieses Buch 
helfen. 
Wer dauerhaft etwas verändern will, muss allerdings auch 
die Hürden kennen, die auf diesem Weg warten. 
Und damit kommen wir zu dem, was die meisten dabei un-
terschätzen. 

 

 

  



30 
 

 



31 
 

Kapitel 2 – Die größten Irrtümer über das 
Aussteigen 

Bevor ich Dir erkläre, wie das Aussteigen funktioniert, muss 
ich Dir erklären, wie es nicht funktioniert. 
Es gibt Bücher, Videos und Podcasts über Aussteiger. Die 
meisten davon erzählen dieselbe Geschichte: Mensch gibt 
Job auf, zieht in die Natur, findet sich selbst. Schöne Bilder. 
Ruhige Stimme. Sanfte Musik. 
Was Du danach weißt: nichts. 
Was Du danach glaubst: alles. 
Genau das ist das Problem. Ich habe diese Irrtümer alle 
selbst geglaubt. Und ich habe dafür bezahlt. Nicht mit Geld 
— mit Zeit, mit Energie, mit Enttäuschungen, die vermeidbar 
gewesen wären. Deshalb fangen wir hier an: mit dem, was 
falsch ist. 

Irrtum 1: Aussteigen bedeutet Freiheit 

Das ist das Versprechen. Der Hauptgrund, warum die meis-
ten überhaupt anfangen nachzudenken. 
Ich war auch so. 
Der Chef, der Mietvertrag, die Stromrechnung, der Stau, der 
Supermarkt am Samstag. Alles Abhängigkeiten. Alles weg — 
und Du bist frei. 
So funktioniert es nicht. 
Du wirst nicht frei. Du wirst anders abhängig. 
Im Wald bist Du abhängig vom Holz. Kein Holz, keine 
Wärme. Keine Wärme im Januar — das ist kein abstraktes 
Problem, das ist ein konkretes. Du bist abhängig von Leuten, 
die Dir zeigen, wie man einen Ofen richtig anfeuert, wie man 
einen Baum fällt, ohne dass er auf die Hütte fällt. Und wenn 
Du Dich verletzt — wirklich verletzt, nicht Pflaster-verletzt — 
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bist Du abhängig vom Krankenhaus. Davon kommst Du 
nicht los, egal wie weit Du draußen lebst. 
Die alten Völker wussten das. Die Indianer zogen den Büf-
feln hinterher, weil sie von ihnen abhängig waren. Bauern 
waren zu hundert Prozent von der Ernte abhängig. Schlech-
tes Jahr — schlechtes Leben. Deswegen haben Bauern nicht 
entspannt auf dem Feld gesessen und die Freiheit genossen. 
Sie haben sich Sorgen gemacht. Denn Abhängigkeit von der 
Natur bedeutet: Die Natur entscheidet. Nicht Du. 
Das klingt ernüchternd. Ist es auch. Aber es ist ehrlicher als 
das, was die meisten Dir verkaufen wollen. 
Die entscheidende Frage ist nicht: Bin ich frei? Die Frage ist: 
Von wem oder was möchte ich abhängig sein? Vom Arbeit-
geber, vom Vermieter, von der LebensmittelinDustrie — 
oder von der Natur, vom Wetter, von der Jahreszeit? 
Ich habe mich für die zweite Option entschieden. Nicht weil 
sie leichter ist. Sondern weil sie mir näher ist. 

Irrtum 2: Im Wald wird alles einfacher 

Einiges wird einfacher. Das stimmt. 
Ich habe keine Stromrechnung. Keine Wasserrechnung. Ich 
habe einmalig eine Photovoltaikanlage angeschafft, und 
seitdem ist das Thema Strom für mich erledigt. Kein Anbie-
ter, kein Vertrag, keine jährliche Preiserhöhung. Das ist eine 
reale Vereinfachung. 
Aber dann ist da der Rest. 
Ich sorge jeden Herbst dafür, dass ich Holz habe. Nicht ein-
mal, nicht als Projekt — als Dauerzustand. Jedes Jahr. Es ist 
körperliche Arbeit, es kostet Zeit, und wenn ich krank bin 
oder verletzt, fällt das trotzdem an. 
Klingt nach Stress? Für mich nicht. Für mich ist das besser 
als das, was ich vorher hatte: Mieter, der mich mit gefälsch-
ten Klauseln im Vertrag über den Tisch gezogen hat. 



33 
 

Anwälte. Mahnschreiben. Ärger, der aus Papier besteht und 
trotzdem Energie frisst. 
Deswegen habe ich mit dem alten Mann, der mir das Grund-
stück überlassen hat, keinen schriftlichen Vertrag gemacht. 
Nicht aus Leichtsinn. Sondern weil ich Verträge und die 
Konflikte, die aus ihnen entstehen, aus meinem Leben her-
aushalten wollte. Das ist eine Entscheidung, die ich bewusst 
getroffen habe. Ob sie für Dich richtig ist, ist eine andere 
Frage. 
Du tauschst eine Matrix gegen eine andere. Die eine ist aus 
Bürokratie. Die andere ist aus Jahreszeiten. Keine davon ist 
bequemer. Sie sind nur verschieden. 
Noch ein Hinweis: Vertrau nicht den Geschichten von Leu-
ten, die das ein Jahr lang gemacht haben und dann darüber 
schreiben. Die kennen weder die Probleme und die Lösun-
gen noch weniger. Ich kenne beides. Das ist der Unterschied. 

Irrtum 3: Selbstversorgung spart Geld 

Dieser Irrtum stimmt — und stimmt nicht. 
Ja, Selbstversorgung spart Geld. Langfristig. Wenn alles 
läuft. 
Auch die Selbstversorgung gehört zu den Themen, die heute 
regelrecht gehypt werden. Hört man manchen Menschen 
zu, könnte man meinen, Pflanzen würden fast von allein 
wachsen und sich später direkt auf den Teller legen. Die Re-
alität sieht anders aus. Selbstversorgung kostet Zeit, Arbeit, 
Wissen und Erfahrung. Wer sich ernsthaft damit beschäf-
tigt, merkt schnell, dass zwischen romantischer Vorstellung 
und Alltag oft Welten liegen. Deshalb widme ich diesem 
Thema später ein eigenes Kapitel.Wer glaubt, er fängt mor-
gen an und spart übermorgen, wird enttäuscht werden. 
Selbstversorgung ist ein Investitionsprojekt. Der Rückfluss 
kommt — aber nicht sofort. 
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Außerdem: Weniger Geld ausgeben ist nicht dasselbe wie 
kein Geld brauchen. Rechne damit, dass Du selbstständig ar-
beiten musst. Irgendeine Form von Einkommen brauchst 
Du. Wer das nicht einplant, scheitert nicht am Wald — son-
dern an der Realität. 

Irrtum 4: Die Natur heilt alle Probleme 

Dieser Irrtum ist der, den Wildnispädagogen und Natur-Coa-
ches am meisten verbreiten. 
Die zeigen Dir die schöne Seite: Morgenrot über dem See. 
Stille. Vögel. Den Geruch nach Regen. 
Was sie Dir nicht zeigen: Die dritte Woche im November, 
wenn es seit zehn Tagen regnet und Du nass bist und müde 
und nichts funktioniert. Den Moment, wenn das Tier, das Du 
aufgezogen hast, stirbt. Den Abend, an dem Du Dir nicht si-
cher bist, ob Du die richtige Entscheidung getroffen hast. 
Die Natur ist nicht nett. Sie ist nicht grausam. Sie ist gleich-
gültig. Und das ist der Unterschied. 
Du nimmst Dich selbst mit, wenn Du in den Wald gehst. Al-
les, was Du mitbringst — die Angst, die Ungeduld, die Selbst-
zweifel — das kommt mit. Der Wald macht das nicht weg. Er 
macht es manchmal sichtbarer. 
Das kann heilsam sein. Muss es aber nicht. 

Irrtum 5: Aussteigen macht automatisch glücklich 

Das ist der gefährlichste Irrtum. Weil er am häufigsten ge-
glaubt wird. 
Aussteigen kann glücklich machen. Ich sage: kann. 
Es macht glücklich, wenn Du weißt, warum Du es tust. Wenn 
Du vorbereitet bist — nicht perfekt, aber realistisch. Wenn 
Du eine gewisse innere Stabilität mitbringst. Wenn Du allein 
sein kannst, ohne Dich selbst dabei zu verlieren. 
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Es macht nicht glücklich, wenn Du vor etwas fliehst. Das 
Ding, vor dem Du fliehst, läuft mit. Das habe ich bei anderen 
gesehen. Und manchmal auch bei mir. 
Außerdem: Rechne damit, dass Du aus einem Gesellschafts-
system herausfällst. Du wirst nicht mehr dazugehören — 
nicht wirklich. Manche in der Aussteiger-Szene verkaufen 
Schwurbelei, weil sie etwas brauchen, das den Platz füllt, 
den früher die Gesellschaft eingenommen hat. Das ist 
menschlich. Aber es hilft Dir nicht. 
Rechne mit Anfeindungen. Mit Unverständnis. Manchmal 
aus Deiner eigenen Familie. Das ist keine Drohung. Das ist 
Vorbereitung. 
Und rechne mit dem Staat. Mit Behörden, die für Deine Le-
bensform keine Schublade haben und vielen Menschen, die 
behaupten Dich zu unterstützen, wenn es hart auf hart 
kommt und dann den Schwanz einziehen. Rechne mit den 
Herden an Mitläufern, die nicht wollen, wozu sie gezwungen 
werden, aber ausführen, weil sie fürchten ihren Job zu ver-
lieren, wenn sie es nicht tun. Das wird hart und an Deiner 
Haltung zu Menschen knabbern, Dich aber zu der Erkennt-
nis führen, dass Du Dich nur auf eine Person in Deinem Le-
ben verlassen kannst: Du selbst. 
Wer das weiß und trotzdem weitermacht — der hat eine 
Chance. 

Die romantische Flucht in die Natur 

In den vergangenen Jahren ist rund um das Aussteigen eine 
eigene Szene entstanden. Bücher, Blogs, YouTube-Kanäle 
und Seminare vermitteln häufig das Bild, die Natur sei der 
Gegenentwurf zu unserem hektischen Alltag. Lagerfeuer, 
Sonnenuntergänge, selbstgebaute Hütten und Menschen, 
die barfuß durch den Wald laufen, erzeugen den Eindruck, 
dort draußen beginne ein freieres, glücklicheres Leben. 
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Ich kann gut verstehen, warum diese Bilder so viele Men-
schen ansprechen. Sie bedienen eine Sehnsucht, die viele in 
sich tragen. Wer sich im Hamsterrad gefangen fühlt, wer un-
ter Stress leidet oder mit seinem bisherigen Leben unzufrie-
den ist, wünscht sich einen Ort, an dem all das plötzlich ver-
schwindet. 
Genau hier beginnt jedoch das Problem. 
Ein Teil dieser Szene lebt davon, diesen Fluchtwunsch zu be-
dienen. Die Natur wird zum Zufluchtsort erklärt, das Aus-
steigen zur Lösung für fast jedes Lebensproblem. Über La-
gerfeuer, Freiheit und Naturverbundenheit wird viel ge-
sprochen. Über Einsamkeit, Kälte, körperliche Arbeit, Rück-
schläge, Behörden, Geldsorgen oder die Verantwortung, die 
ein solches Leben mit sich bringt, deutlich seltener. 
Dadurch entsteht leicht der Eindruck, Aussteigen sei vor al-
lem ein romantisches Naturerlebnis. Nach meiner Erfah-
rung ist es jedoch etwas völlig anderes. Die Natur ist weder 
Wellnesshotel noch Therapeut. Sie nimmt Dir Deine Prob-
leme nicht ab. Im Gegenteil: Viele Schwierigkeiten, die im 
Alltag kaum eine Rolle spielen, treten dort erst richtig zu-
tage. 
Das bedeutet nicht, dass die Natur ihren Zauber verliert. Ich 
liebe sie bis heute. Aber ich halte nichts davon, sie zu verklä-
ren. Wer sich für ein einfacheres Leben entscheidet, sollte 
dies nicht tun, weil er vor seinem bisherigen Leben fliehen 
möchte. Er sollte es tun, weil er die Realität kennt – und sich 
trotzdem bewusst dafür entscheidet. 
Genau deshalb schreibe ich dieses Buch. Ich möchte Dir den 
Traum vom Aussteigen nicht ausreden. Ich möchte lediglich 
verhindern, dass Du Dich in einen Traum verliebst, der mit 
der Wirklichkeit wenig zu tun hat. 
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Die Realität ist weniger romantisch – und oft 
besser 

Warum sage ich Dir das alles? 
Nicht um Dich abzuschrecken. Sondern weil die Realität des 
Waldlebens besser ist als das Bild, das davon gezeichnet 
wird — wenn man sie kennt. 
Das Romantische hält Dich nicht durch den dritten Winter. 
Die Vorbereitung schon. 
Ich lebe seit über zehn Jahren draußen. Nicht weil es immer 
schön ist. Sondern weil ich weiß, was ich tue, und weil es das 
ist, was ich tun will. 
Das ist kein Versprechen, das ich Dir machen kann. Das ist 
ein Weg, den Du Dir selbst erarbeiten musst. 
Wie der konkret aussieht — darum geht es im Rest dieses Bu-
ches. 
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Kapitel 3 – Willst Du wirklich aussteigen 
oder nur anders leben? 

Ich halte dieses Kapitel inzwischen für eines der wichtigsten 
des ganzen Buches. 
Nicht weil es die kompliziertesten Rechtsfragen behandelt. 
Sondern weil es dabei hilft, sich selbst die richtigen Fragen 
zu stellen. 
Trotzdem möchte ich eines gleich vorwegnehmen. 
Es ist niemals ein Fehler, einen Traum auszuprobieren. 
Der eigentliche Fehler besteht meist darin, ihn aus Angst gar 
nicht erst zu versuchen. 
Vielleicht kaufst Du ein Grundstück und stellst nach zwei 
Jahren fest, dass das Leben im Wald doch nicht zu Dir passt. 
Na und? 
Das Grundstück kannst Du wieder verkaufen. Werkzeuge 
ebenfalls. Selbst wenn Du am Ende erkennst, dass dieser 
Weg nicht der richtige für Dich war, hast Du etwas gewon-
nen. 
Du hast gelernt. 
Du weißt danach nicht nur besser, was Du willst. Du weißt 
vor allem, was Du nicht willst. Und manchmal ist genau 
diese Erkenntnis der entscheidende Schritt in Richtung des 
Lebens, das wirklich zu einem passt. 
Aus meiner Sicht gibt es deshalb keinen Grund, vor einer sol-
chen Erfahrung Angst zu haben. Fast alles im Leben lässt 
sich wieder ändern. Ein Grundstück kann verkauft werden. 
Ein Bauwagen ebenfalls. Man kann umziehen, den Beruf 
wechseln oder noch einmal neu anfangen. 

Die einzige Entscheidung, aus der man nichts lernt, ist 
die, die man nie trifft. 
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Es gibt nicht nur Aussteigen oder Bleiben 

Die meisten Menschen denken in zwei Kategorien. Entweder 
man macht weiter wie bisher – oder man schmeißt alles hin 
und lebt im Wald. Dazwischen scheint nichts zu sein. 
Das stimmt nicht. Dazwischen liegt ziemlich viel. 

Der Teilausstieg 

Weniger arbeiten. Vier Tage statt fünf. Oder dreißig Stunden 
statt vierzig. Weniger konsumieren. Kleinere Wohnung. 
Kein zweites Auto. Kein Abonnement, das man vergessen 
hat zu kündigen. Mehr Zeit. Nicht als Ergebnis von Glück 
oder Reichtum, sondern als bewusste Entscheidung gegen 
etwas anderes. 
Das ist kein halber Ausstieg. Das ist ein echter Schritt. Und 
für viele ist er der richtige. 

Das einfachere Leben 

Es gibt Menschen, die sich nach Natur sehnen – aber nicht 
nach Selbstversorgung. Die gern auf einem kleinen Grund-
stück leben würden – aber ohne Hüttenbau, ohne Regenwas-
seranlage, ohne den ganzen Aufwand. 
Auch das ist ein Weg, wenn man ihn sich leisten kann. Ein 
Wochenendhaus im Grünen. Ein kleiner Garten. Ein Dorf 
statt einer Stadt. Kein Waldgrundstück nötig, kein Bebau-
ungsplan-Kampf, keine Baugenehmigung. 
Wer das sucht, braucht dieses Buch vielleicht nur halb. Aber 
er sollte es trotzdem lesen – damit er weiß, woran er die 
Grenze zieht. 
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Verzicht oder Tauschgeschäft? 

Viele Menschen verbinden das Aussteigen automatisch mit 
Verzicht. Weniger Besitz. Weniger Komfort. Weniger Kon-
sum. Für manche klingt das nach einem Leben, in dem man 
sich ständig einschränken und auf Dinge verzichten muss, 
die das Leben angenehm machen. 
Ich glaube, dass genau diese Vorstellung viele Menschen un-
nötig abschreckt und auch gerade die beschneidet, die para-
doxer Weise eigentlich das Gegenteil suchen: Freiheit. 
Verzicht funktioniert nach meiner Erfahrung ähnlich wie 
eine Diät. Solange man ständig das Gefühl hat, auf etwas ver-
zichten zu müssen, hält man nicht lange durch. Irgendwann 
entsteht der Wunsch, sich das Verbotene doch wieder zu 
gönnen. Wer sein Leben dauerhaft nur als Verzicht empfin-
det, wird früher oder später in alte Gewohnheiten zurückfal-
len oder über kurz oder lang unglücklich. 
Deshalb habe ich Aussteigen nie als Verzicht verstanden. 
Für mich war es vielmehr ein Tauschgeschäft. 
Ich habe mehr Geld gegen mehr Zeit eingetauscht.   
 
Mehr Komfort gegen mehr Freiheit.   
 
Mehr Konsum gegen mehr Selbstbestimmung. 
Natürlich hat das seinen Preis. Wer unabhängiger leben 
möchte, muss vieles selbst erledigen oder benötigt mehr 
Geld. Wer weniger Geld ausgeben möchte, wird häufiger re-
parieren, improvisieren und lernen müssen. Doch ich hatte 
nie das Gefühl, dadurch ärmer geworden zu sein. Im Gegen-
teil. Ich habe Dinge erfahren und gelernt, die mir vorher ge-
fehlt haben. 
Mit der Zeit stellte ich außerdem fest, dass ich einen großen 
Teil meines Besitzes überhaupt nicht vermisste. Alles, was 
ich nicht mehr brauchte, flog konsequent raus. Manche 
Dinge verschenkte ich, andere verkaufte ich bei eBay, wie-
der andere landeten schlicht im Müll. Anfangs fiel mir das 
schwer. Später empfand ich es eher als Erleichterung. Jeder 
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Gegenstand, der verschwand, war einer weniger, um den ich 
mich kümmern musste. 
Ich glaube, viele Menschen stellen sich die falsche Frage. Sie 
fragen: „Worauf muss ich verzichten, wenn ich aussteige?“ 
Die bessere Frage lautet: „Was bekomme ich dafür?“ 
Denn jede Entscheidung im Leben ist ein Tauschgeschäft. 
Wer Karriere macht, tauscht oft Zeit gegen Geld. 
Wer möglichst viel Sicherheit möchte, tauscht häufig einen 
Teil seiner Freiheit gegen Planbarkeit und Routinen, die ei-
nem später langweilig vorkommen können. 
Wer aussteigt, tauscht ebenfalls. Nur entscheidet er sich für 
andere Werte.  

Das Wochenend-Aussteigen 

Manche Sehnsüchte lassen sich bereits teilweise erfüllen. Je-
den Freitagnachmittag in den Wald fahren. Im Sommer zel-
ten. Eine Woche im Jahr ohne Telefon. Das klingt nach we-
nig. Aber es verändert etwas.  
Ich kenne Menschen, die jahrelang davon geredet haben, 
auszusteigen. Und dann haben sie angefangen, jeden Sonn-
tag früh morgens in den Wald zu gehen. Seitdem reden sie 
nicht mehr davon. Nicht weil der Wunsch weg ist. Sondern 
weil ein Teil davon schon da ist. 

Der vollständige Ausstieg 

Und dann gibt es den vollständigen Ausstieg. Kündigung. 
Wohnung aufgeben. Ein Grundstück kaufen oder pachten. 
Etwas Eigenes aufbauen und dort leben. 
Für wen ist das geeignet? 
Wahrscheinlich weniger für einen bestimmten Menschen-
typ, als man zunächst glauben könnte. Man muss weder ein 
Einzelgänger sein noch ohne jedes Sicherheitsbedürfnis 
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leben. Denn auch das normale Leben bietet keine wirkliche 
Sicherheit. Arbeitsplätze gehen verloren, Beziehungen zer-
brechen, Mieten steigen, Krankheiten verändern Pläne. Und 
einsam kann man mitten in einer Großstadt genauso sein 
wie irgendwo im Wald. 
Der Unterschied liegt eher darin, wo man seine Sicherheit 
sucht. 
Wer aussteigt, gibt einen Teil der Sicherheit ab, die ihm bis-
her von außen versprochen wurde, und muss lernen, mehr 
davon selbst herzustellen. Durch geringe Kosten. Durch 
praktische Fähigkeiten. Durch Improvisation. Durch Men-
schen, auf die man sich verlassen kann. Und vor allem durch 
die Erfahrung, dass man mit Problemen umgehen kann, 
wenn sie tatsächlich auftreten. 
Man muss dafür nicht schon handwerklich begabt sein. Man 
muss bereit sein, zu lernen. Man muss nicht die Einsamkeit 
lieben. Man sollte aber mit sich selbst etwas anfangen kön-
nen. Und man muss auch nicht besonders mutig sein. „ 
Viel wichtiger ist die Bereitschaft, Unsicherheit auszuhal-
ten, Entscheidungen selbst zu treffen und die Folgen dieser 
Entscheidungen zu tragen. Dazu gehört auch, sich ein Stück 
weit von gesellschaftlichen Normen und von der Meinung 
anderer Menschen zu lösen. Wer sein Leben grundlegend 
anders gestalten möchte, wird zwangsläufig auf Menschen 
treffen, die das für unvernünftig, naiv oder sogar falsch hal-
ten. Wer für jede Entscheidung die Zustimmung seiner Um-
gebung braucht, wird es deshalb schwer haben. Aussteigen 
bedeutet auch, den eigenen Maßstab dafür zu entwickeln, 
was ein gutes und richtiges Leben ist. 
 
Für wen ist dieser Weg eher nichts? 
Für Menschen, die lediglich hoffen, dass ein anderer Ort ihre 
Probleme löst. Wer mit sich selbst nicht zurechtkommt, 
wird nicht automatisch ein anderer Mensch, nur weil plötz-
lich Bäume vor der Tür stehen. Auch wer eigentlich mit sei-
nem bisherigen Leben zufrieden ist und nur gelegentlich 
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von einer Hütte im Wald träumt, muss daraus keinen voll-
ständigen Ausstieg machen. Vielleicht reicht dann ein Wo-
chenendgrundstück, ein längerer Aufenthalt draußen oder 
eine andere Zwischenlösung vollkommen aus. 
Der vollständige Ausstieg ist deshalb keine Frage von Härte, 
Mut oder Abenteuerlust. Er wird interessant, wenn das bis-
herige Leben nicht mehr zu dem passt, wie man eigentlich 
leben möchte – und wenn das, was man durch den Ausstieg 
gewinnen kann, wichtiger geworden ist als das, was man da-
für aufgeben muss. 
Kein Urteil. Nur eine Einschätzung. 

Welcher Aussteiger-Typ bist Du? 

Die folgende Selbsteinschätzung ist keine Psychologie-
stunde. Sie ist ein Hilfsmittel. Lies die Beschreibungen und 
schau, wo Du Dich am ehesten wiedererkennst. 

Der Naturmensch 
Du brauchst keine Hütte, um glücklich zu sein. Du brauchst 
Wald, Stille, Erde unter den Füßen. Vielleicht reicht Dir ein 
Wochenendgrundstück. Vielleicht ein Dorf am Waldrand. 
Vollausstieg ist für Dich keine Notwendigkeit. 

Der Selbstversorger 
Du willst Gemüse anbauen, Wasser sammeln, Holz hacken. 
Nicht als Philosophie, sondern weil es Dich befriedigt, Dinge 
selbst herzustellen. Du denkst in Kreisläufen. Du willst nicht 
abhängig sein von Supermärkten und Stromnetzen. Der 
Vollausstieg liegt nah. 
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Der Freiheitsmensch 
Du willst niemandem Rechenschaft schulden. Kein Chef, 
kein Vermieter, keine Homeoffice-Pflicht. Du willst selbst 
entscheiden, wann Du arbeitest, wann Du schläfst, wann Du 
nichts tust. Ausstieg heißt für Dich vor allem: Autonomie. 

Der Minimalist 
Du besitzt schon jetzt weniger als die meisten. Du kaufst un-
gern. Du fragst Dich bei jedem Gegenstand, ob Du ihn wirk-
lich brauchst. Der Ausstieg ist für Dich keine Zuflucht, son-
dern eine konsequente Weiterführung. 

Der Abenteurer 
Du willst etwas erleben, das sich nicht mit dem Alltag ver-
trägt. Hütte bauen klingt gut. Feuer machen klingt gut. Nicht 
wissen, was der nächste Winter bringt – das klingt ehrlich 
gesagt auch gut. Aber Vorsicht: Abenteuer hat ein Ablaufda-
tum. Was danach kommt, solltest Du Dir überlegen. 

Der überforderte Großstädter 
Du willst weg. Das ist klar. Aber wohin – das ist weniger klar. 
Du bist erschöpft, nicht begeistert. Du suchst nach Stille, 
nicht nach Herausforderung. Das ist kein schlechter Aus-
gangspunkt. Aber er ist auch kein guter Kompass. Wer aus 
der Erschöpfung heraus entscheidet, trifft oft Entscheidun-
gen, die er später bereut. 

Die Angst, die niemand laut ausspricht 

Die meisten Menschen, die von Ausstieg träumen, haben 
zwei Arten von Angst. Nicht eine. 
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Die erste Angst: dass es nicht klappt. Dass man scheitert. 
Dass der Wald doch kälter ist als gedacht, das Geld schneller 
weg, die Einsamkeit schwerer auszuhalten. 
Die zweite Angst: dass es doch klappt. Dass man wirklich 
geht. Dass man das Leben, das man gerade lebt, hinter sich 
lässt. Mit allem, was dazugehört. Die Wohnung. Die Ge-
wohnheiten. Die Menschen. 
Beide Ängste sind verständlich. Beide sind real. Und beide 
halten Menschen davon ab, eine klare Entscheidung zu tref-
fen – in die eine oder die andere Richtung. 
Was hilft: nicht die Angst überwinden. Sondern erst mal ver-
stehen, welche Angst es genau ist. 
 

Bevor Du ein Grundstück suchst 

Bevor Du ein Grundstück suchst, solltest Du zumindest eine 
ungefähre Vorstellung davon haben, wie Du leben möchtest. 
Nicht bis ins letzte Detail. Vieles davon kannst Du noch gar 
nicht wissen, weil Vorstellungen und tatsächlicher Alltag 
zwei verschiedene Dinge sind. 
Es macht aber einen Unterschied, ob Du einen Rückzugsort 
für die Wochenenden suchst, dort dauerhaft leben, Tiere 
halten, Dich teilweise selbst versorgen oder vor allem Deine 
Ruhe haben möchtest. Daraus ergeben sich unterschiedli-
che Anforderungen an einen Platz. 
Gleichzeitig sollte man sich mit diesen Anforderungen nicht 
selbst ein Gefängnis bauen. Wer schon vorher genau fest-
legt, wie groß das Grundstück sein muss, wie viel Wald da-
rauf stehen soll, wo der Bach entlangfließen muss und wie 
weit der nächste Nachbar entfernt sein darf, sucht möglich-
erweise nach etwas, das es so gar nicht gibt. Oder übersieht 
eine Lösung, die ganz anders aussieht und trotzdem hervor-
ragend funktioniert. 
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Die Frage lautet deshalb nicht einfach: Wie finde ich das per-
fekte Grundstück? 
Sie lautet zunächst: Was brauche ich wirklich für das Le-
ben, das ich führen möchte – und bei welchen Dingen bin 
ich bereit, mich überraschen zu lassen? 
Eine Richtung zu haben ist hilfreich. An einer Vorstellung 
festzuhalten, die noch nie in der Praxis erprobt wurde, ist es 
nicht. 
Im nächsten Kapitel geht es darum, wie man überhaupt an 
Grundstücke kommt, warum die interessantesten oft nicht 
auf Immobilienportalen auftauchen und welche Möglichkei-
ten es neben dem klassischen Kauf gibt. Dabei sollte man ei-
nes im Hinterkopf behalten: Man kann nach einem Grund-
stück suchen, das zum geplanten Leben passt. Manchmal 
findet man aber auch zuerst einen interessanten Ort und ent-
deckt erst dort eine Möglichkeit zu leben, auf die man vorher 
überhaupt nicht gekommen wäre. 

Das schwierigste Projekt bist Du selbst 

Nach meiner Erfahrung scheitern die meisten Aussteiger 
nicht zuerst am Grundstück, am Geld oder an den Behörden. 
Sie scheitern an einer Erwartung, die sie unbewusst mitbrin-
gen. 
Viele wünschen sich ein einfacheres Leben. Gleichzeitig 
möchten sie möglichst wenig aufgeben. Sie wünschen sich 
Freiheit und Komfort, Ruhe und Abwechslung, Unabhängig-
keit und Gemeinschaft, viel Freizeit und gleichzeitig finanzi-
elle Sicherheit. 
Das Problem ist nicht, dass diese Wünsche falsch wären. Das 
Problem ist, dass sich manche davon gegenseitig ausschlie-
ßen. 
Wer unabhängig leben möchte, muss oft mehr Verantwor-
tung übernehmen. Wer weniger Geld ausgeben möchte, 
muss viele Dinge selbst erledigen. Wer abseits anderer 


